
Heile Weihnachtswelt: Ein Krippenspiel in Liestal BL. Theodor Strübin/Fotosammlungen, Archäologie und Museum Baselland, Liestal

Das Christkind gibt es 
nicht
Ausnahme vom Alltag: Ist es das, was die Weihnachtszeit ver-
schönert? Ihren Ablauf bestimmen – oder bestimmten – be-
sondere Regeln und Rituale. Erinnerungen an eine Kindheit in 
den 1960er-Jahren.
Von Barbara Villiger Heilig, 24.12.2018

Mit dem Christkind räumte meine Schwester durch kritisches Nachfragen 
auf, kaum konnte sie sprechen: Es sollte den Weihnachtsbaum durchs Fen-
ster gebracht haben? Dazu sei der Baum doch viel zu gross! Vor so viel Ver-
nunZ kapitulierten die Eltern lachend, wie sie gern erzählten. Weitere An-
strengungen unternahmen sie nicht. Kein Wunderglaube bei uns daheim.

Ich bedauerte zwar manchmal, nicht an dieses Wesen glauben zu können, 
das alle andern Kinder zu verzaubern schien. Doch auch ohne Christkind 
war die Weihnachtszeit herrlich. Die schönste üeit im Jahr, voller geheim-
nisvoller Regeln und Rituale, DLZe und Gichter. Voller wiederkehrender 
jebräuche.
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Sicher: Der RLckblick auf die eigene Kindheit tendiert zur Verklärung. Was 
hinter einem liegt, verwandelt sich in eine heile Welt. Dass der familiä-
re Dezember aber tatsächlich friedlicher verlief als das RestPahr, hat gute 
jrLnde. Sie liegen in der xraHis: Jede und Peder in unserer Familie erledigte 
spezi«sche Aufgaben. Alle waren beschäZigt, ohne Lberfordert zu sein. Das 
scha»e üufriedenheit. Ausserdem waren die Aufgaben vergnLglich.

Der Adventskalender
Am ersten Advent begann es. Auf dem FrLhstLckstisch stand ein Üefekranz 
parat, den die Mama – wie den Adventskranz, dessen erste Kerze brannte – 
im Beisein der Kinder fabriziert hatte. Eins der Adventslieder, die wir san-
gen, «ng an mit der üeile TNun komm, der Üeiden Üeiland(. )ber die poli-
tische Korrektheit des UeHtes zerbrach sich niemand den Kopf, am wenig-
sten meine zwei Schwestern und ich. Wer sollte ihn Lberhaupt verstehen: 

Nun komm, der Heiden Heiland, / der Jungfrauen Kind erkannt, / dass sich 
wunder alle Welt, Gott solch Geburt ihm bestellt.

Und wir dachten, das Christkind bringt den Weihnachtsbaum durchs Fenster: Eine Aufnahme aus dem Thurgau, um 1963. Hans 
Baumgartner/Fotostiftung Schweiz/Keystone

Üeute frage ich mich natLrlich, warum Christkind und Samichlaus ent-
tarnt, biblische jeschichten hingegen hingenommen wurden Ozu ihrem Be-
reich gehörten auch solche Giedery. Vielleicht, weil sie Märchen ähnelten? 
An Diskussionen darLber, auch später, kann ich mich nicht erinnern. Es 
ging wohl gar nicht um Religion. Die weltlichen Dinge standen im Vorder-
grund.
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üum Beispiel der Adventskalender. Ein langes Band aus grLnem Filz mit 
aufgeklebten Baumnussschalen und einer )berraschung im Miniformat 
fLr Peden Uag: jummitierchen, die wir sammelten, eine FLnfzigrappen-
mLnze fLrs Sparschwein, irgendwelche Kinkerlitzchen. Bescheidene Freu-
den, stelle ich aus heutiger Sicht fest, doch in den 1960er-Jahren hielt sich 
die Konsumwut in engen jrenzen. Nicht nur in meinem Elternhaus.

énd von nun an lief der Countdown: Vorbereitungen fLr das Weihnachts-
fest.

Glühwein und Bratäpfel
Welche jeschenke gebastelt wurden, bestimmte die Mutter. Wir be-
schenkten ;nkel und Uanten, den jötti und die jotte, Familienfreunde. 
Einzig eine heiss geliebte jrosstante, gewissermassen der Ersatz fLr die be-
reits verstorbenen jrosseltern, bekam Pedes Jahr ihren Kalender, den wir 
zu dritt vollmalten: fLr Peden Monat ein Bild. Das war ziemlich aufwendig. 

Alle andern erhielten das Jahresgeschenk. Einmal Serviettenringe, aus Bast 
gewoben. Einmal Uischsets, fLr die wir den Webstuhl einer Nachbarin 
benutzen durZen. Einmal Gebkuchen in allen Formen: üog man sie aus 
dem Backofen, musste man sie mit jummi arabicum bepinseln und mit 
üuckerzeug verzieren. Einmal jeschenkpapier, wozu grosse Bögen farbig 
grundiert und mit Karto2elstempeln bedruckt wurden. ODas Resultat war 
apart, aber ich fragte mich besorgt, ob es wirklich ein jeschenk sei.y

énter mLtterlicher Anleitung bastelten wir in der Freizeit vor uns hin. 
An einem ausgewählten Abend Pedoch sassen alle zusammen bis spät im 
Wohnzimmer an den Weihnachtsarbeiten. Au3leiben: Schon das war et-
was Besonderes. üur Feier des Anlasses gab es zudem jlLhwein – einer der 
seltenen Momente, in denen sich unser Vater in der KLche betätigte. üimt-
stangen, Nelken, Muskat und haufenweise üucker kochte er auf. üum je-
bräu, das er uns stolz kredenzte, gab es gefLllte Bratäpfel.

In der Backstube
Der ;fen lief im Dezember ohnehin auf Üochtouren. jrittibänze stellten 
wir fLr die ganze NachbarschaZ her, mit individuellen Accessoires: Bän-
zenfrauen samt Babqs, eingehängte xaare, einen Balletttänzer, dem der 
Backprozess allerdings schlecht bekam – das angewinkelte Bein verklump-
te.

énvorhergesehenes passierte auch beim juetzlibacken, trotz strikter Vor-
gaben. Jeder Sorte waren bestimmte Ausstechformen zugeteilt: den Mai-
länderli der Engels Lgel, den Brunsli das Üerz, wenn sie nicht mit dem 
Messer zu Rhomben geschnitten wurden. Die üimtsterne, deren mehllose 
Eiweissmasse Lberall festklebte, Lberliessen wir der Mama. Gustiger waren 
die Spekulatius: Ente, Fisch, ein Üund und sogar ein Schwein, dessen Kon-
turen Pe nach Wassergehalt der Butter ho2nungslos zerliefen. 
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Bis die Teigschüssel wirklich leer ist: Jürg und Vreneli Friedli 1954 beim Guetzlibacken, ihr Vater war damals der Milchmann von 
Liestal. Theodor Strübin/Fotosammlungen, Archäologie und Museum Baselland, Liestal/Keystone

FingerspitzengefLhl verlangten die Anis-Springerle aus Chräbeliteig. ;ben 
musste das fein ziselierte Üalbrelief sichtbar bleiben, unten sollten sich so-
genannte TFLsschen( bilden. Nicht immer gelang beides. 

Insofern herrschte oZ auch Stress. Mögliche xannen: ein Blech mit ver-
branntem jebäck, eine von der Drogerie falsch dosierte jewLrzmischung. 
Kleine Katastrophen, die ernstere Sorgen komplett verdrängten. Man war 
vollauf beschäZigt mit der AusfLhrung weihnachtlicher x ichten. Eine ei-
nigermassen gefahrlose xerspektive, die nicht wenig zum vorweihnachtli-
chen jlLcksgefLhl beitrug, gelegentliche Seufzer hin oder her. 

Die Ordnung der Dinge
Beim Backen half ich meiner Mutter das letzte Mal ein Jahr vor ihrem Uod. 
Allein scha»e sie es nicht mehr, aber Weihnachten ohne juetzli konnte sie 
sich nicht vorstellen. Nur: Das Üelfen entpuppte sich als heikle Aktion.

Andauernd wurde ich korrigiert, nichts machte ich richtig. Bis ich begri2: 
Es ging hier um die Verteidigung von Üoheitsgebieten und ums Kaschieren 
von Kontrollverlust. ;bwohl ich kaum zusehen konnte, liess ich die betagte 
Üerrin des Üauses deshalb mit dem Christstollen die geländerlose Ureppe 
zum Keller hinunterturnen, wo er an der KLhle ruhen sollte. TIch habe das 
immer gemacht(, lautete ihr Argument.

Wahrscheinlich steckt in dieser Aussage einiges vom jeheimnis der ritua-
lisierten Abläufe, die während meiner KinderPahre der Adventszeit ihre be-
schLtzende Struktur verliehen. Was man immer Owiedery macht, hat seine 
;rdnung, und solange sie besteht, ist alles gut.
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Das SchokoladenschiH
Ein weiterer xunkt: Vorfreude. Sie richtete sich auf bestimmte Ereignisse, 
die als solche nicht zu Lberraschen brauchten. FLr uns war eins davon, alle 
Jahre wieder, der Weihnachtsbummel durch die üLrcher Innenstadt. 

Bei einbrechender Dunkelheit spazierten wir die Bahnhofstrasse entlang. 
Keine Einkaufstour, bloss window shopping. Ein üwischenziel war Franz Carl 
Weber: Dort sausten im Schaufenster etwa kostLmierte Ueddqbären auf 
Schlitten herum. ODas konnten unsere Bären nicht, trotz ihrer handgenäh-
ten SkianzLge aus blauem Cordsto2, die wir einmal auspackten.y 

Lichterglanz: Die Weihnachtsbeleuchtung am Rennweg in Zürich im Jahr 1958. Jules Vogt/Pho-
topress-Archiv/Keystone
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Ein Kran für die Buben: In einem Warenhaus im Jahr 1958. Jules 
Vogt/Photopress-Archiv/Keystone

Verlockung bei Franz Carl Weber, um 1950. Anita Niesz/Fotostif-
tung Schweiz/Keystone

Die Krönung des Bummels war das Caf  Schober im Niederdorf. Mit dem 
Üochglanzlokal der PLngeren Vergangenheit hatte Pene Einrichtung nichts 
zu tun. Ein enger, korridorartiger Raum  eine nackte Uheke. Das xersonal, 
zwei alterslose Konditorinnen, wirkte wie aus Marzipan. Bald standen rie-
sige Uassen heisser Schokolade vor uns, Lber deren Rand der Schlagrahm 
lief. Wie in den TBuddenbrooks(, von denen ich damals noch keine Ahnung 
hatte. 

Nicht Uhomas Mann, sondern FeliH Uimmermans las uns der Vater vor: 
TSankt Nikolaus in Not( hiess die jeschichte vom Schokoladenschi2 in 
Urinchen Mutsers kleinem Gaden. ;bwohl wir sie längst kannten, wollten 
wir sie immer wieder hören. Sie entfLhrte uns in altmodische je«lde. 

Weihnachten ist schon fLr Kinder nostalgisch. Eine xerpetuierung des 
märchenhaZen TEs war einmal(, die sich zur Uradition fLgt. 

eiligabend
énd endlich kam der Schulsilvester. Am Morgen des . Dezember zo-
gen wir in aller ÜerrgottsfrLhe los, ausgerLstet mit xfannendeckeln, xfei-
fen, Rätschen und anderen Gärminstrumenten, um die NachbarschaZ zu 
wecken. Was mir besonders ge«el: Vor der Schule luden wir an diesem Uag 
zu Kakao und Kuchen ein, wen auch immer wir wollten. Als jastgeberin 
fLhlte ich mich wie xippi Gangstrumpf in der Villa Kunterbunt.

Am Üeiligabend wars dann uartierweit vorbei mit Socials. Er fand Lberall 
im Familienrahmen statt – wobei unsere Mutter einsame Menschen nicht 
vergass. Sie lud Alleinstehende ein, etwa eine Freundin mit ihrem Dackel, 
der auf dem bordeauHroten Sofakissen aus Samt xlatz nahm. 

Bis zum Abend war Peweils viel zu tun: jeschenke einpacken, Karten 
schreiben, Ginsensuppe essen, Botengänge machen. Das Wohnzimmer 
blieb verschlossen, dort schmLckten die Eltern anstelle des Christkinds 
den Baum.  
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Eine Puppe für die Tochter: Weihnachten 1953. Theodor Strübin/Fotosammlungen, Archäologie und 
Museum Baselland, Liestal (Weihnachten bei Familie Saladin, Nuglar-St. Pantaleon, 1953)

Alle kleideten sich um, wie im Uheater. énd ein StLck war es Pa auch, was 
wir nun mit verteilten Rollen au2Lhrten. Ein jlöckchen klingelte, die ULr 
ging auf, Kerzen brannten, am Klavier erklang TEs ist ein Ros entsprungen( 
Onein, nie TStille Nacht(, zu meinem Geidwesen galt das als Kitschy. Den for-
mellen Ueil des Fests liessen wir wie eine xredigt Lber uns ergehen: schwere 
Bibel, väterliche jrabesstimme, ernste Mienen – das Weihnachtsevangeli-
um.

Nach diesem retardierenden Moment erreichte die Spannung ihren Üöhe-
punkt. Bescherung! Auch da galten Regeln. Nie schenkten die Eltern uns 
profan NLtzliches Odie grLnen Stump osen bekam ich von sonst irgend-
wemy, und keinesfalls Bargeld. Üingegen BLcher, Rollschuhe, einen xup-
penkinderwagen. Von ihrem xatenonkel, einem ledigen Archäologen, er-
hielt eine meiner Schwestern wissenschaZliche xublikationen, die seine 
Ausgrabungen dokumentierten. Was fLr ein xech fLr sie!
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Das Spektakuläre beim Essen nachher bestand darin, dass wir Pederzeit 
vom Uisch aufstehen durZen, was normalerweise verboten war. Ausnahme 
vom Alltag: Diese Formel verschönerte die gesamte Weihnachtszeit.

Üeute ist alles anders, nur die Erinnerung bleibt. Samt einigen Kratzern: 
TNächstes Jahr verreise ich ganz allein(, drohte unsere Mama eines Üeilig-
abends entnervt, als die Stimmung, wer weiss warum, implodierte. Denn 
auch das kam vor. 
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